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ZU MEINER PERSON


Ich wurde am 26.06.1955 in Karl-Marx-Stadt geboren. Die zehn Schuljahre verbrachte ich in der Polytechnischen Oberschule Kurt Wieland. Die erste Zeit war das noch die Luisenschule. In den sechziger Jahren erhielten dann viele Einrichtungen Namen von Kommunisten und Freiheitskämpfern. Nach meinem Schulabschluss erlernte ich den Beruf eines Werkzeugmachers im Gerätewerk Karl-Marx-Stadt. Dieser Betrieb stellte Fernschreiber her. 1975 habe ich meine Freundin Petra geheiratet. Unsere gemeinsamen Kinder Daniel und Nicole wurden 1977 und 1982 geboren. Nach dem Lehrabschluss arbeitete ich zehn Jahre als Abteilungsleiter im VEB Drahtverarbeitung. In den Jahren 1975 bis 1977 beschäftigte ich mich in meiner Freizeit mit der Schriftstellerei. Profis leiteten den „Klub der Schreibenden Arbeiter“. Von November 1977 bis Mai 1979 leistete ich den Wehrdienst bei der Nationalen Volksarmee (NVA) in Mühlhausen ab. Danach begann ich mit der Ölmalerei. Ein Studium war aus Kostengründen nicht möglich. So versuchte ich, mich immer mehr zu verbessern, um auf diesem Gebiet ein hohes Niveau zu erreichen. Im Januar 1986 wechselte ich zum Stahlbau Karl-Marx-Stadt. Dort war ich als Brigadeleiter im Sondermaschinenbau bis zur Wende tätig. Danach bekam ich eine Stelle als Bezirks- und Verkaufsleiter bei der Firma Maggi/Nestlé. 2017 bot mir der Konzern einen vorzeitigen Ruhestand an. Das Angebot ist gut und ich ging mit 62 Jahren in Pension. Im Februar 2018 verlegten wir unseren Wohnsitz von Chemnitz nach Essenbach in Bayern.




SO WAR ES


Das sind keine Erfindungen. So, wie ich es hier beschrieben habe, habe ich es erlebt. Eine Betrachtung meiner Zeit mit und in der DDR. Ich persönlich habe mich mit dem System arrangiert. Am Leben dieses Landes nicht teilzunehmen, ging nicht. Der Staat hat fast alles geregelt. So habe ich auch an vielen Dingen mitgewirkt und wurde schließlich selbst ein Teil dieses Systems. Man hat mich zum Teil gemacht. Oft bemerkte ich das nicht einmal mehr. Konnte eine Organisation verlassen werden, gab es immer eine Neue, um mitgenommen oder eingebunden zu werden. Nach den Pionieren die Freie Deutsche Jugend, dann die Gesellschaft für Sport und Technik usw. Schlecht ist es mir nicht ergangen. Ich hatte kaum Probleme mit diesem Staat und dessen Beobachtern. Als sich jedoch die Möglichkeit auftat, etwas verändern zu können, war ich dabei. Ob damals in der DDR alles schlecht war und nun alles besser ist? Inzwischen gehöre ich zu den Zweiflern. Wofür stehen die Menschen heute? Wo wollen sie hin? Am Ende werden wieder nur ein paar neue Stoffflicken auf das alte Kleid genäht.




DIE KNETMASCHINE


Wenn ich aus dem Küchenfenster des zweiten Stockes unserer Wohnung auf den Hinterhof schaue, sehe ich nicht viel. Der ist höchstens zehn mal zehn Meter groß, grau und ziemlich öde. Etwas Grünes gibt es hier nicht. Sogar Unkraut entfernt der Hauswirt umgehend. Nur im Winter, wenn es geschneit hat, erscheint alles etwas heller und freundlicher. Dann sieht auch die Backstube auf der rechten Hofseite wie eine mit Zucker bestreute Werkstatt des Weihnachtsmannes aus. Ein kleiner Schuppen, der sich ganz links befindet, ist abgeschlossen. Wenn ich durch die Gitterstäbe sehe, erkenne ich im Halbdunkel ein paar Holzstapel und eine alte Schubkarre. Diese gehören dem Hauswirt „Vrönisch“. Mit einem großen verrosteten Vorhängeschloss ist das alles gut weggesperrt. Kinder dürfen hier unten nicht spielen, das wäre dem Eigentümer zu laut. Davon gibt es allerdings einige im Haus. Etwas freundlicher wirkt da schon die Backstube von Bäckermeister, Max Rotstock, gegenüber. Sie wurde in diesem Jahr mit grauer Farbe neu angepinselt. Die kleine Seitentüre bekam einen hellgrünen Anstrich und sieht insgesamt recht lustig aus. Kurz nach Mitternacht beginnt die Teigknetmaschine zu laufen. Die Erschütterungen sind bis in die zweite Etage des Wohnhauses zu spüren. Das Geratter und Gewackel gehört inzwischen einfach dazu. Aber weder die donnernde Straßenbahn, die alle paar Minuten vor dem Haus vorbei fährt, noch diese Maschine werden als störend wahrgenommen. Es fällt eher dann auf, wenn nichts fährt oder auch nichts läuft, also wenn es ganz still ist. Vor kurzem wurde Onkel Max, wie wir den Bäckermeister als Kinder nennen, krank, und der Laden blieb geschlossen. Es duftet nun nicht nach den frischen Brötchen, die sonst zum Stückpreis von fünf Pfennig zu haben sind. Dafür machen sich sehr schnell andere, eher unangenehme Gerüche im Haus breit. Onkel Max lehnt morgens fast immer nach getaner Arbeit in der kleinen Seitentüre seiner Backstube. Da über dieser Türe ein kleines Dach angebracht ist, steht er sogar bei Regen oder Schneefall dort, immer in grauer Schürze, die völlig mit Mehl und Teigresten bekleckert ist. Da sieht er aus wie der Wirt aus dem Märchen, auf dem der „Knüppel aus dem Sack“ seinen Tanz beginnt. Ich frage mich, woher Onkel Max so einen dicken Bauch hat. Manchmal sieht er zu mir nach oben und winkt mir zu. Gern komme ich zu ihm herunter und darf mit in die Backstube. Max wirft die Maschinen an und zeigt, wie alles funktioniert. Er sagt immer Ronaldini zu mir und freut sich, wenn jemand sich für seine Backstube und die Arbeit interessiert. Kuchenrindeln gibt es obendrein für den Besuch. Eine kleine Schüssel dafür habe ich zufällig bei mir! Max hat großzügig abgeschnitten. Er ist ein richtig Guter.


Frau Raubold betritt den Hof. Sie wohnt ganz oben im vierten Stock. Das ist auf dem Dachboden die einzige richtige Wohnung. Sonst gibt es dort nur die Abstellkammern der Hausbewohner. Frau Raubold hatte Waschtag und zieht nun Leinen quer über den Hof, um ihre Wäsche zum Trocknen aufzuhängen. Im Haus gibt es eine Waschhausliste, wo man sich für einen Termin eintragen kann. Danach vergibt Hauswirt Vrönisch die Genehmigungen für die Hofnutzung. Ich sehe mir das Treiben gern von oben aus der Wohnung an. Alle Frauen scheinen in etwa das gleiche System zu haben! Wenn die Wäsche fast komplett hängt, sieht es schon aus wie in einem Irrgarten. Da könnte man sich wunderbar verstecken und Fangen spielen. Aber die Leute im Haus sehen jede Bewegung und passen auf wie die Schießhunde, dass nur keiner zwischen den frischen Sachen herumläuft. Also wird es nur noch einmal spannend, wenn in die Wäsche Regen fällt. Diesmal dauert es nicht lange, bis der erste Guss nieder geht. In Windeseile hat Frau Raubold alle Sachen abgenommen und ist damit im Waschhaus verschwunden. Mutter macht kommende Woche wieder Waschtag. Der findet fast immer bei Oma statt, die dreißig Häuser weiter in der gleichen Straße wohnt. Dort gibt es einen schönen großen Garten. Das ist viel schöner als dieser öde und enge Hinterhof hier. Lust habe ich auf das Ganztagstreiben im Waschhaus dennoch nicht. Ich muss am Herold mithelfen. Mutter sagt, das sei notwendig. Bleibt nur die Hoffnung auf schlechtes Wetter. Dann fällt alles aus und es gibt ein paar gemütliche Stündchen bei der Großmutter Ida. Das Waschhaus bei Oma ist übrigens noch sehr neu. Mutters Bruder hat es gerade fertig gemauert, auch den Ofen. Vorher fand das alles in einer kleinen Bude an der linken Hofseite statt. Dort wurde die Wäsche noch stundenlang per Hand gestampft. Das fällt jetzt glücklicherweise weg und es ist alles viel moderner geworden.




EINKAUFEN


Mutter steht im Vorsaal der Wohnung. Der ist über sieben Meter lang, schmaler als ein Schlauch und glänzt wie eine Speckschwarte. Linoleum ist auf knarrende Dielenbretter genagelt. Beim Laufen schaukelt alles hin und her. Zweimal pro Woche kommt Wachs darauf und Mutter schiebt und zieht die Bohnerbürste so lange, bis der Boden auf Hochglanz poliert ist. Sie reicht mir eine Tasche und den Milchkrug. Ich bin schon über vier Jahre alt und gehe gern einkaufen. Das mache ich inzwischen fast jeden Tag. In der Tasche befinden sich passendes Geld und Lebensmittelkarten. Für Butter und Milch wird eine kleine Marke beim Händler vom Block abgetrennt. Oft gibt es keine Butter oder die Milch ist ausverkauft. Dafür laufe ich später dann noch einmal los. Der Weg bis zum Lebensmittelladen geht um zwei Häuserecken. Eine Straße muss nicht überquert werden. Hier noch herum, dann kann ich den Laden schon sehen, ein altes Gebäude mit schönen steinernen Figuren. Männer und Frauen, die sich umarmen. Alle sehr groß und schwarz. Wie das ganze Haus. Schaufenster gibt es schon, die sind aber mit brauner Pappe beklebt. Vor dem Geschäft hat sich eine Schlange gebildet. Die Leute reden miteinander und es scheint keinen zu stören, dass es etwas dauern wird, bis sie an der Bedientheke angekommen sind. Im Laden stehen alle in einem Kreis. Das ist immer so. Es sind stets Leute im Laden, bevorzugt wird hier keiner. Eine Frau wollte mich einmal nach vorn winken. Da hat ein Mann geschimpft und mit dem Fuß aufgestampft. Dann reiche ich die Tasche und den Krug nach oben. Hier verkauft eine sehr nette Frau. Ihre Haare scheinen lang zu sein. Sie sind grau und wie ein Turban mehrmals um ihren Kopf gewickelt. Die andere Verkäuferin lacht nie und ist streng. Aussuchen kann ich mir die Verkäuferin nicht. Bonbons stehen nie auf dem Einkaufszettel. Einmal brachte ich trotzdem welche mit nach Hause und es hat ein Donnerwetter gegeben. Auf der Theke steht eine Glasdose mit Bayrischmalz. Wenn mich die nette Verkäuferin bedient hat, frage ich schon einmal und bitte um einen Bonbon. Auf halbem Weg gibt es auch einen Gemüseladen. Kohl, Kraut und Möhren, viel mehr habe ich dort noch nie gesehen. Im Geschäft ist nicht viel Platz. Zwei Leute, und der Laden ist voll. Aber fast immer benötigt Mutter etwas von diesen Dingen. Ich soll aufpassen, dass ich mir keine faulen Blätter mit in die Tasche packen lasse. Also ganz so einfach sind die Wege nicht zu erledigen. Ab und zu kann ich mir es leisten, etwas zu bummeln. Zu Hause ist immer viel los und es ist nicht schlecht, wenn man da mal wegkommt. Bruder Klaus ist zwei und Schwester Ulla gerade ein Jahr alt. Und zu sehen gibt es hier auf der Hauptstraße immer sehr viel. Einmal knien Arbeiter mitten auf der Fahrbahn und verteilen mit kleinen Eisenschaufeln und Flacheisen Bitumen. Sie füllen große Schlaglöcher damit aus und machen alles wieder schön glatt. Es ergießt sich eine schwarze Masse aus einem großen Kessel immer neu auf die Straße. Das Gefährt hat Räder und wird per Hand gezogen. Ein Mann zieht an einem Hebel. Dann tropft das Zeug auf die Fahrbahn. An ihre Knie haben die Männer einen Eisenschutz angebunden. Damit rutschen sie Stück für Stück auf der Straße entlang. Das Zeug dampft und scheint heiß zu sein. Ich habe die Tasche und den Krug abgestellt und schaue dem Treiben zu. Da kommt schon Mutter und sammelt mich ein. Diesmal war ich wohl doch zu lange unterwegs. Auf dem Rückweg ist die Tasche immer voll und schwer. Ich darf auch nicht zu sehr mit dem vollen Krug schwenken. Der lange Griff verleitet dazu. Es macht richtig Spaß, den Eimer wie einen Propeller zu drehen. Einen Rundumschwung habe ich schon einmal hinbekommen. Aber wenn ich das übertreibe oder der Deckel geht auf, fliegt die Milch durch die Luft. Unser Haus ist ein Eckhaus und hat vier Etagen. Auf dem Dachboden hängt oft Wäsche. In der letzten Ecke wohnt noch eine Familie. Der Sohn heißt Andreas und ist ein Jahr älter als ich. Wir treffen uns manchmal oben. Er hat einen Schlüssel für den Dachboden. Eine schmale Holzstiege, dann sind wir ganz oben. Hier kann man ein Spielchen wagen, sich gut verstecken oder um die Wette laufen. Eine Leiter geht bis zum oberen Dachfenster. In diesem Augenblick kommt ein Mann die Treppe hoch. Es ist der Schornsteinfeger. Das erkennt man an dem vielen Schmutz und Ruß. Er steigt genau durch diese Luke auf das Dach. „Macht keinen Blödsinn“, sagt er noch und ist verschwunden. Wie kann man sich nur so dreckig machen! Das geht doch überhaupt nicht wieder ab. Ich kenne die Probleme. Der Schmutz kommt immer von ganz allein. Aber weg geht er nur mit großer Mühe. Mutter benötigt für das Mittagessen noch ein paar Kartoffeln. Die befinden sich im Keller in einer Holzstiege. Gern gehe ich nicht hinunter. Dort ist es dunkel und verwinkelt und es riecht vermodert. Außerdem brennt nur eine kleine Glühbirne. Durch einen Druckknopf geht die Lampe an. Ich habe einen Stock zum Einschalten mit. Sonst bin ich noch zu klein, um bis an den Lichtschalter zu gelangen. Nur schnell laufen! Das Licht geht nach kurzer Zeit automatisch aus und dann wird es hier unten stockdunkel. Der Hauswirt ist ein Geizkragen. Das sagt im Haus fast jeder. Er hat immer eine blaue verschlissene Schürze an und läuft mit kaputten Filzlatschen herum. Eine Sohle hängt hinten heraus. Dabei gibt es über die Straße einen Schuster. Mutter sagt, dass man so nicht herumläuft! Es soll übrigens die schwächste Glühbirne sein, die es zu kaufen gibt. Zwanzig Watt. Auch das sagen die Leute hier.




WASCHTAG


Mutter hat die Betten abgezogen. Wenn das passiert ist die Zeit reif, einen Waschtag einzulegen. Der Leiterhandwagen wird aus dem Keller ans Tageslicht gezogen. Klaus und Ulla werden in den Wagen gesetzt und natürlich zwei Wannen voller Wäsche mitgenommen. Es ist Samstag und noch früh, als wir starten. Mutter geht fast immer zu Oma Ida, um die Wäsche zu machen - wie sie das nennt. Das Wetter ist gut und es sollte den ganzen Tag so bleiben. Oma hat das Waschhaus für uns reserviert. Es sind nur ein paar Minuten Weg bis zu ihr. Heizmaterial muss von uns mitgebracht werden. Ich trage schon mal Holzstücke vom Handwagen bis ins Waschhaus. Mutter heizt inzwischen den Ofen an. Sie hat Probleme, bis es so richtig brennt. Das Holz aus unserem Keller ist nicht wirklich trocken. Dann wird der Kessel aufgesetzt und obendrauf kommt ein sogenannter Herold. Das ist ein Gerät mit einem Holzgriff. Durch das Hin- und Herbewegen dieses Griffes wird im Kessel die Wäsche bewegt. Das muss gemacht werden, sonst wird sie nicht richtig sauber. Ich kann diese Aufgabe erfüllen. Mutter stellt einen Wecker auf, der nach zwanzig Minuten klingelt. Dann vollzieht sie einen Wäschetausch. Richtig schön ist dann die Mittagspause bei Oma. Sie bringt immer leckere Sachen auf den Tisch. Heute gibt es Quark mit frischer Leberwurst und Kartoffeln. Zuhause stehen schon mal Reiseintopf oder saure Flecke auf dem Speiseplan, worauf nur Mutter Appetit hat. Bei Oma ist das anders. Danach geht es im Waschhaus weiter. Mutter hat den ganzen Tag gebleicht, aufgehängt, abgehängt und zusammengelegt. Klaus, Ulla und ich sind längst im Garten verschwunden. Aus dem Waschhaus steigt Dampf auf. Wie auf dem Bahnhof, wenn eine Lok losfährt. Am Nachmittag hat Mutter den Herold gedreht, dann alles wieder sauber gemacht und den Ofen ausgeputzt. Es ist schließlich ihr Waschtag und ihre Wäsche. Und sie hatte viel Glück. Die Sonne schien den ganzen Tag.




DIE KALTMANGEL


Tante Hannchen ist gekommen. Sie wird manchmal von Mutter gerufen, wenn es Wege zu erledigen gibt. Für uns Kinder ist das normal. Die Tante gehört fast schon zur Familie. Mutter steht mit einem Wäschekorb voll frisch gewaschener Wäsche in der Wohnungstür. Doch bevor diese in den Schrank darf, muss sie noch gemangelt werden. Ich darf mitkommen. Vor dem Haus befindet sich eine Straßenbahnhaltestelle. Es gibt nur ein altes gelbes Schild mit einem großen schwarzen Zeichen. Ich finde, man sollte es einmal erneuern. Hier kann man sich zumindest gut anlehnen, um auf die Bahn zu warten. Noch besser geht das an der Gaslaterne, die gleich neben dem Schild steht. Früher gab es hier eine schmiedeeiserne Bank. Aber die ist längst nicht mehr da. Für Alteisen gibt es beim Schrotthändler gutes Geld. Wenn es dunkel wird, kommt täglich ein Mann mit einer langen Stange. Auf deren Spitze brennt eine blaue Flamme. Die Laterne hat oben rundherum kleine Glasscheiben. Auf einer Seite ist sie aber offen. Da hinein fuchtelt der Mann mit der Stange. Man kann dann so etwas wie eine kleine Explosion erleben. Schon geht ein helles Licht an und beleuchtet die Haltestelle. Ich habe das aus dem Wohnzimmerfenster oft beobachtet. Jeden Morgen, wenn es hell wird, kommt der Mann zurück und löscht das Licht wieder aus. Ich denke, dass ich das später einmal machen könnte. Es sieht jedenfalls nicht zu kompliziert aus. Mutter hat den Korb abgestellt. Da kommt die Bahn schon geschaukelt. Schnell sind alle Leute eingestiegen. Ein Mann hebt Mutter die Sachen in den Wagen. Die Stufen sind ziemlich hoch und ich komme kaum hinauf. Der Schaffner hat so etwas wie eine Zahlbox vor seinem Bauch hängen. Zwanzig Pfennige kostet eine Fahrt. Für mich muss noch nichts bezahlt werden. Erst wenn man zur Schule geht, kostet das etwas. Schon verschwindet das Geld in einem der Röhrchen, die außen an dieser Box angebracht sind. Mutter scheint den Kassierer zu kennen. Sie unterhalten sich. Vier Haltestellen später steigen wir aus. Zur Mangelstube sind es nun nur noch ein paar Meter. An der Tür steckt ein kleiner Schlüssel. Er lässt sich nur schwer im Schloss herumdrehen. Sogar die Klinke knarrt beim Drücken. Es ist alles verrostet. Doch schon stehen wir in einem langen Raum, der ganz weiß gestrichen wurde. „Was ist denn das?“, frage ich. Mutter sagt: „Das ist eine Wäschemangelmaschine.“ Auf einer Seite steht ein langer massiver Tisch. Darauf liegen zwei dicke Holzrollen. Auf diesen wiederum befindet sich eine riesengroße Holzkiste. Sie soll mit Steinen beladen sein. Mutter betätigt einen Schalter und das Ungetüm fängt an zu rattern. Ganz oben dreht sich, von einem Motor angetrieben, ein großes Zahnrad. Durch dieses Rad wird eine lange Zahnstange bewegt. Das gesamte Monstrum fängt an, sich in eine Richtung zu bewegen. Wenn die Kiste ganz links angekommen ist, kippt sie in die Höhe und gibt die rechte Seite frei. Mutter nimmt die eine Holzrolle heraus und schiebt eine andere, die mit Wäsche umwickelt ist, darunter. Nun marschiert die Kiste auf die andere Seite und alles wiederholt sich, bis jedes Wäschestück dran gekommen ist. Mutter schaut kaum nach mir. Sie hat ununterbrochen mit diesen Rollen zu tun und scheint zu schwitzen. Wäsche von der Rolle herunter und neue Wäsche auf die Rolle. Wie glatt das alles geworden ist! Auf dem Fensterbrett steht ein kleines Sparschwein mit Schloss. Ich stehe vom Stuhl auf und darf bezahlen. Das kostet genau so viel wie eine Straßenbahnfahrt. Bis dahin musste ich auf diesem Stuhl sitzen bleiben, aus Sicherheitsgründen.
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